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Alles ist in Bewegung begriffen. Und die 
Bewegung erhält das All, — das All mit seinem 
ganzen belebten und unbelebten Inhalt 

Menschen und Tiere besitzen die Fähigkeit 
der freien Bewegung. Und in ihnen, wie in den 
Pflanzen treibt das Leben den Strom des Blutes 
und der Säfte, der seinerseits allen ihren Teilen 
bis in deren Elemente hinein seine Lebens- 
bewegung mitteilt. 

Wie in der Welt der Lebewesen sich alles 
selbst bewegt — aus innerer Kraft und Macht- 
vollkommenheit, so werden in der unbelebten 
Welt Erde und Planeten, Luft und Wasser und 
alle Stoffe, die sie enthalten, bewegt vermöge 
des äußeren Einflusses, welchen sie gegenseitig 
auf einander üben. 

Durch einen Teil dieser beiden Haupt- 
ströme schlingt sich ein dritter — der kleinste 
von allen, — jener, welcher den Wechselverkehr 
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zwischen den Lebewesen und der unbelebten 
Natur vermittelt und einerseits den Lebewesen 
nicht nur wichtige Bausteine ihres Körpers, 
sondern auch unentbehrliche Bestandteile ihres 
Stoffwechsels liefert und anderseits dazu dient, 
die wertlosen und dem Körper schädlichen Pro- 
dukte dieses Stoffwechsels in sich aufzunehmen 
und der Welt zurückzugeben, aus der sie 
stammen. 

Gerade dieser Strom ist nach der Natur der 
Quellen, aus denen er entspringt und der Auf- 
gaben, die er erfüllt, ein sichtbarer Beweis dafür, 
daß die Lebensquellen zunächst und vor allem 
aus der unbelebten Natur fließen und daß somit 
die Schöpfung auf der unbelebten Natur ruht 
und folglich nicht der Mensch sie meistert, wie 
diejenigen glauben, welche ihn zum »Herrn der 
Schöpfung« stempeln, sondern umgekehrt die un- 
belebte Natur den Menschen beherrscht, — ihn, der 
nur einen einzigen unter allen Planeten und diesen 
kümmerlich bevölkert, aber nicht regiert, — ihn, 
der zwar mit der Fähigkeit des Denkens begabt 
ist, an dem aber sonst, wie an jedem Erden- 
wurm, alle Fehler und Gebrechen des Irdischen 
haften, — der, wie mit dem Affen, so auch mit 
allen anderen Tier- und Lebewesen gewisse Eigen- 
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Schäften gemein hat, der, wie sie alle, von Sonnen 
Gnaden lebt, d. h. der Wärme einer brennenden, 
toten Masse sein Leben dankt und den endlich, 
wie ein welkes Blatt, jeder Windhauch fortbläst 

Wie die Bewegung das All erhält, so erhält 
das All die Bewegung. 

Denn von der Welt und ihrer Materie geht 
die Bewegung aus. Einerseits weil »Bewegung« 
nichts anderes ist, als bewegte Materie, da Be- 
wegung ohne Materie nicht denkbar ist. Und 
anderseits, weil »Bewegung« nur Wirkung einer 
Kraft sein kann und es keine Kraft gibt, die nicht 
von der Materie ausginge und Eigenschaft der- 
selben wäre. 

Wird aber das All erhalten durch Bewegung, 
und ist Bewegung die Wirkung der Materie im All, 
so heißt das nichts anderes, als daß die Welt, die 
Natur und Alles, woraus sich diese zusammensetzt, 
sich vermöge der ihrer Materie innewohnenden 
Kraft und folglich durch sich selbst erhalten. 

I. Die ,,Eigenkraft'^ der Materie. 

Dieser Schluß hat ein zweites Axiom zur 
Voraussetzung. 

Wenn die die Welt erhaltende Bewegung 
eine direkte Funktion der Weltmaterie ist, die 
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Welt aber, soweit wir nach rflckwärts und nach 
vorwärts zu bhcken imstande sind, immer ihren 
gleichen und gewöhnlichen Gang geht, d. h. ein 
bestimmtes und konstantes Maß von Bewegung 
liefert; so muß nicht nur die von der 
Weltmaterie ausgehende Kraft, sondern 
auch die diese Kraft produzierende Masse 
der Weltmaterie eine konstante Größe 
sein. 



1. Das Gesetz von der „Erhaltung der Materie^. 

In der Tat ist auch die Weltmaterie konstant, 
da Materie unzerstörbar ist 

Es kann kein Sandkorn, kein Wassertropfen, 
kein Atom einer organischen Verbindung oder 
auch nur eines ihrer Elemente verschwinden. Das 
Sandkorn kann zerstäuben, der Wasserh*opfen 
verdunsten, eine organische Verbindung ver- 
wesen, ein Element sich verflflchtigen. Aber 
das zerstäubte Sandkorn, der verdunstete Wasser- 
tropfen, die verwesene organische Substanz, das 
flüchtige Element erscheinen in anderer Gestalt 
wieder. Und nie löst sich in ein immaterielles 
Nichts auf, was jemals ein materielles Etwas ge- 
wesen ist. 
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Umgekehrt kann auch, wie aus einem Etwas 
niemals ein Nichts wird, aus einem Nichts niemals 
ein Etwas werden. 

Aus Nichts entsteht nicht die unwägbarste 
Spur eines Stäubchens, nicht das winzigste Atom 
eines Körpers, nicht der flüchtigste Schatten eines 
Elementes. 

Und das heißt: Die Materie ist un- 
erschaffbar. 

Ist aber die Materie unerschaffbar, wie sie 
unzerstörbar ist, so folgt daraus, daß sie seit 
Ewigkeit besteht und in Ewigkeit bleiben 
wird. 

Für das Weltall aber ergibt sich hieraus der 
Schluß, nicht nur, daß seine Materie eine Kon- 
stante für die Ewigkeit ist, sondern auch, daß 
die aus dieser Materie fließende Kraft — die Be- 
wegung — die das Weltall liefert und die es 
erhält, immer und ewig dieselbe ist und 
die gleiche bleiben wird. 

Das berühmte Gesetz von der »Erhaltung 
der Kräfte des Hetlbronna- Arztes gibt dieser Er- 
kenntnis exakten Ausdruck und ist eigentlich 
nichts anderes, als die Konsequenz des Gesetzes 
von der »Erhaltung der Materie«, das, soweit mir 
bekannt, in strengster Form erst hier entwickelt 
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worden ist und das den Bestand des Weltalls 
als Naturgesetz verkündet 

Gerade weil die Materie weder erschaffbar 
noch zerstörbar ist, an Masse weder zu-, noch 
abnimmt, muß das Weltall nicht nur intakt, 
sondern auch im Gange bleiben — so, wie etwa 
eine Uhr, deren Federn, Räder und Walzen das 
Uhrwerk nur solange in beständiger und richtiger 
Bewegung erhalten, als ihre Masse sich nicht 
ändert und vielmehr unverändert immer die 
gleiche bleibt 

Was ffir die Uhr die Feder, das Räderwerk 
und die Walze, das sind für das Weltall dessen 
Komponenten und speziell für unseren Planeten 
die belebte und die unbelebte Natur. 

Der Inhalt der belebten und der unbelebten 
Natur sind die anorganischen Stoffe, die Pflanzen 
und die Tiere — mit Einschluß des Menschen. 

2. Das Gesetz von der ^Erhaltung der Materie*^ 
und die Lehre „von der Deszendenz^. 

Unterliegt nun der materielle Inhalt der 
Natur demselben Gesetz »von der Erhaltung 
der Materie«, welches den ganzen Planeten be- 
herrscht, so muß, wie die Gesamtmaterie, so auch 
der stoffliche Inhalt der Natur — und da diese 
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aus der anorganischen Welt, den Pflanzen und 
den Tieren gebildet wird — nicht nur die 
anorganische Welt, sondern auch das Pflanzen* 
und das Tierreich samt dem Menschen im Sinne 
des naturwissenschaftlichen Weltgesetzes »uner- 
schaffbar« und »unzerstörbar« sein. Und das 
ist im Sinne des gleichen Gesetzes nur so zu 
verstehen, daß sowohl die anorganische, wie 
die organische Welt — Pflanzen, Tiere, 
Menschen — in aller Vergangenheit und 
in aller Zukunft in ihrem Orundwesen so 
waren und so sein werden, wie sie sich 
in der Gegenwart darstellen. 

Das aber heißt, daß sie sich innerhalb der 
beiden Grenzen ihrer Existenzmöglichkeit im 
Prinzip gleich erhaltet. 

Diese wichtige mit zwingendster Konsequenz 
aus einem absolut feststehenden Naturgesetz 
abgeleitete Tatsache widerlegt in lapidarer Form 
die Darwinsche Hypothese von der Deszendenz, 
die trotz aller mühsam für sie eingesetzten 
Detailarbeit machtlos an der Wahrheit scheitert, 
daß die dem Affen nach paläontologischen 
Befunden angeblich nachfolgende Genesis des 
Menschen mit wachsender Erfahrung in immer 
frühere Perioden der Schöpfungsgeschichte zurück- 
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weitch; daß die elementaren Lebewesen, nicht, 
wie das der Deszendenzlehre zufolge geschehen 
müßte, durch Verwischen und Verschmelzen der 
Grenzen sich vervollkommnen und dadurch an 
Zahl abnehmen, sondern daß sie sich an Zahl 
erhalten und — infolge der Verbesserung der 
Methoden, sie zu finden und sichtbar zu machen, 
— sich sogar scheinbar vermehren, während gerade 
hochentwickelte Arten (Saurier, Mammuts usw.), 
wie das ähnlich mit Rassen und Geschlechtern 
beim Menschen geschieht, aus gewissen speziellen 
und nicht allgemeinen Gründen von der Bildfläche 
verschwinden. Wäre endlich die Deszendenz- 
theorie richtig, so wäre es gar nicht zu begreifen, 
weshalb gerade nur den Affen unter den Tieren 
das Vorrecht blühen sollte, sich einerseits bis 
zur Menschenhöhe hinaufzuarbeiten und ander- 
seits doch Affen zu bleiben, während es allen 
anderen Tiergattungen versagt sein sollte, eine 
auch ihnen entsprechende Menschenspezies zu 
produzieren. Bespielsweise den Papageien, deren 
durch gewisse Eigentümlichkeiten des Gehirnes 
bedingtes Sprachvermögen bei der Bedeutung, 
welche der Sprache als Menschheitszeichen über- 
haupt zukommt, gerade sie zu dieser Karriere 
mindestens mit ebenso viel Recht prädestiniert. 
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wie die physiologisch weit weniger bedeutungs- 
vollen Eigentümlichkeiten im Skelettbau bezüglich 
des Affen es tun. Endlich möchte ich noch hinzu- 
fügen, daß die von mir in den peripherischen mark- 
haltigen Nervenfasern des erwachsenen Menschen 
gefundenen »Nervenkörperchen«^) ebensowenig 
in den entsprechenden Nerven des Affen, als 
der Tiere überhaupt vorhanden sind. Will 
man daher, meiner Ansicht nach ganz ohne 
berechtigten, geschweige denn zwingenden Orund 
vereinzelte anatomische Merkmale als für 
die Deszendenzlehre maßgebende Kriterien an- 
sehen, so muß es doch jedenfalls als eine vom 
wissenschaftlichen Standpunkt gar nicht zu 
rechtfertigende Inkonsequenz angesehen werden, 
die anatomischen angeblich für die Deszendenz 
sprechenden Merkmale der Knochen für wichtiger 
zu halten, als die sicher gegen sie zeugenden 
Eigentümlichkeiten der Nerven, deren Organisation 
ja gerade ein charakteristisches Merkmal des 
Entwicklungsgrades im Tierreich bildet 

Vollends aber scheitert die Lehre der Deszen- 
denz an einem Umstand, der jede sogenannte 
»Lehre« umbringt, am inneren Widerspruch. 



>) Die Nenrenkörperchen. Sitzungsbericht der kais. Akademie 
der Wissenschaften zu Wien. 1885, Bd. 91. 
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Wenn die Arten aus Urformen durch Diffe- 
renzierung hervorgehen, aber als differenzierte 
Arten, wie Affen und Menschen, durch Adap- 
tierung und Entwicklung wieder ineinander 
verschmelzen sollen, dann fordert eine solche 
Lehre der Deszendenz nichts mehr und nichts 
weniger, als einmal die Divergenz und das 
anderemal die Konvergenz als Prinzip der Ent- 
wicklung, — ein Gegensatz, der sich logisch, 
folglich auch naturwissenschaftlich aufhebt 

Daß Tierklassen untereinander und zumal 
die höchstentwickelten mit dem Menschen viele 
morphologische Einzelheiten gemein haben, das 
beweist meiner Ansicht nach für die Gemeinsamkeit 
ihrer Deszendenz ebensowenig, als die morpho- 
logischen Verwandschaften der Pflanzen unter- 
einander und ihre Entstehung aus scheinbar iden- 
tischen Samen die Deszendenz der gesamten 
Pflanzenwelt aus einer Pflanzenurzelle, die Iden- 
tität gewisser Kristallformen die Deszendenz der 
Salze aus einem gemeinsamen chemischen ürstoff 
beweisen. 

Alle derartigen äußerlichen Merkmale der 
Weltkomponenten untereinander sind nicht nur 
keine Zeichen ihrer Identität, sondern vielmehr 
direkteBeweisederKontiguität,derZusammen- 
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gehörigkeit der Elemente, der Stoffe, der 
Körper, der Wesen, kurz der Komponenten des 
Weltalls untereinander als der gemeinschaftlichen, 
ein harmoisches Ganze bildenden Produkte Einer 
Schöpfung, Einer Meisterhand, die ihr Siegel 
allen ihren Kindern als ebenbürtigen, wenn auch 
verschiedenartigen Gliedern einer in sich ge- 
schlossenen, nirgends trennbaren, nirgends unter- 
brochenen, überall homogenen Kette aufdrückt 

Und daß das nicht anders sein kann, das 
läßt sich noch durch einen Umstand besonders 
klar erweisen. 

Wenn es feststeht, daß die Natur die diffe- 
rentesten Produkte ihrer unbelebten Schöpfung 
mit gleichen Formen deckt und für den belebten 
Teil dieser selben Schöpfung auch dieselben 
Gesetze der Physik, der Chemie und der Mechanik 
handhabt, als sie sie für den unbelebten gelten 
läßt; dann wird kein Denkender mehr behaupten 
können, daß Aeußerlichkeiten in der belebten 
Natur eine ganz andere Bedeutung haben, als 
für den ganzen übrigen Rest der Schöpfung. 
Und hieraus kann er nur den Schluß ziehen, daß 
die Deszendenzlehre, die nur aus Aeußerlich- 
keiten die weitestgehenden Schlüsse für das 
innere Wesen der belebten Welt ziehen will, 
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dem Geist eines Fundamentalgesetzes wider- 
spricht, das die ganze Schöpfung, die belebte, 
wie die unbelebte, umfaßt und sie mit absoluter 
Souveränität beherrscht, — »das Gesetz von 
der Erhaltung der Materiec, — ein Gesetz, 
das sich mit elementarer Macht dem aufdrängt, der 
nicht nur die intime Sprache der Natur, sondern 
auch die lauten Lehren ihrer Geschichte kennt und 
mit dieser Kenntnis ausgerüstet auf klassischem 
Boden wandelt Deshalb muten die Schilderungen, 
welche Pierre Loti^) von seinen Wanderungen 
durch Galiläa gibt, nicht wie einfache Reflexio- 
nen, sondern wie naturwissenschaftliche Wahr- 
heiten von allgemeiner Bedeutung an. So, wenn 
er bei den Eindrücken, die er am Gestade des 
Sees Genezareth empfangen hat, ausruft: »Seitdem 
Jesus hier den Galiläischen Fischern predigte, hat 
die Erde, mitgerissen in die unbekannten Bahnen 
ihrer Sonne, unendliche Strecken im Welträume 
zurückgelegt Allein dieser besondere Punkt ihrer 
Oberfläche blieb hier unverändert Die geologische 
Beschaffenheit blieb dieselbe. Die kleinen Vor- 
gebirge, die friedlichen Buchten sind an denselben 
Stellen ausgezackt und mit dem ewigen Gürtel 
von Rohr und Oleander umschlossen. Dieselben 



1) OaUlia. 1897, S. 97 tt. 108. 
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Blumen, dieselben Tiere erscheinen mit jedem 
Frühling wieder. Und Pflanzen und Tiere ver- 
ändern sich am wenigsten im Laufe der Zeiten. 
Auf dem Tabor hausen noch zahlreiche Wild- 
schweine, halten sich Feldhasen und Federwild 
auf, geradeso wie vor dreitausend Jahrra, zur Zeit 
des Propheten Hosea, der »von den Netzen« 
spricht, »die man hier ausspannte, um die Vögel 
zu fangen«. Wer wollte es zu beweisen unter- 
nehmen, daß ein Zeitraum von dreitausend Jahren 
Wahrheiten verkündet, die für ein Vielfaches 
dieser Zeit nicht mehr gelten? 

3. Die ,,Seele^ als „Eigenkrart<<. 

Ist das Gesetz »von der Erhaltung der 
Materie« eine die ganze Schöpfung gleichmäßig 
umfassende und beherrschende Wahrheit und 
lehrt diese Wahrheit nicht nur, daß alle Kompo- 
nenten des Weltalls — Stoffe, Pflanzen, Tiere 
und Mensch — vom Urbeginn an waren und in 
unabsehbare Zukunft — für menschliche Begriffe 
in Ewigkeit — sein werden, sondern auch, daß 
sie ebenbürtig, d. h. wesensgleich sind: so 
muß die absolut notwendige Schlußfolgerung 
dieser Voraussetzung ebenso zwingend die 
sein, daß auch keiner dieser Kompo- 
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nenten irgend etwas an Eigenschaften und 
Kräften besitzen kann, das nicht im Prinzip 
alle besitzen und das nicht im letzten 
Urgrund seines Wesens eine Eigenschaft 
oder eine Kraft des Stoffes, der Materie, 
der Substanz an sich ist 

Nun soll aber der Mensch etwas ganz 
besonderes sein eigen nennen, etwas, was kein 
anderer Komponent des Weltalls besitzt, weder 
Tier, noch Pflanze, noch Mineral. Und es soll 
der Mensch gerade diesem Besitz eine Sonder- 
stellung im All verdanken, eine Stellung, welche 
ihm gestatte, sich als nur zum Teil zu der sicht- 
baren Schöpfung gehörig zu betrachten, zum Teil 
aber zu einer Welt, welche über die sichtbare 
hinausragt, dem »Uebersinnlichen« gehört und 
also mit der Materie selbst nichts mehr zu tun hat 

Die Vollkommenheit seiner Gestalt, die von der 
Natur nicht mehr überbotene Entwicklung seines 
Körpers, seiner Organe und zumal des Gehirnes 
weisen ihm zwar die erste Stellung im Reich der 
organisierten Geschöpfe und damit der sichtbaren 
Welt an. Aber seine mit dieser Organisation in 
Verbindung stehenden Fähigkeiten, seine »Seele«, 
sein »Bewußtsein«, sein »Denken« sollen so 
speziell nur ihm von der Natur verliehene Gaben 
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darstellen, sollen ihn so sehr aber seine Mit- 
geschöpfe und damit über die »sichtbare« Welt 
erheben, daß er unter den Geschöpfen dieser 
Welt eine eigene Spezies bilde, eine solche, 
welche zum Teil dieser Welt gehöre, zum Teil 
aber bereits zu jener, die überirdisch sei und in 
der die »Gottheit« throne. 

Da »Seele«, »Bewußtsein« und »Denken« 
Funktionen des Gehirnes sind, von dessen In- 
tegrität abhängen und mit dieser schwinden, 
so ist schon damit der strikte Beweis geliefert, 
daß, da di6 Seele mit den Funktionen des Be- 
wußtseins und des Denkens an ein bestimmtes 
Organ, das Gehirn, gebunden ist, sie auch die 
Eigenschaft dieses Organes, also einer bekannten 
Materie sein und folglich zur sinnlich wahr- 
nehmbaren Welt, d. h. zu dieser Welt gehören 
muß und nicht zu einer anderen. 

Aber nicht darum handelt es sich hier, 
menschlichen Funktionen einen ihnen angedich- 
teten überirdischen Nimbus zu nehmen, sondern 
darum, naturwissenschaftlich nachzuweisen, daß 
der Mensch, der nur ein Glied einer homogenen 
Kette des Alls und zwar eines nur sehr kleinen 
Bruchteiles desselben ist, überhaupt nichts, — 
also auch Seele, Bewußtsein und Denken 
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nicht — sein eigen nennt, was im Prinzip, 
im Wesen des Dinges, in seinem Urgrund 
nicht auch dem ganzen Rest der Schöpfung 
und folglich nicht auch der toten Materie 
als Eigenschaft zukäme. 

Die »Seele« des Menschen, das geht aus 
meinen früheren Arbeiten*) klar hervor, kann 
als ein seinem Zentralnervensystem und speziell 
seinem Gehirn anhaftender Anteil jener der 
Oesamtmaterie des Weltalls eigenen Allkraft 
angesehen werden, welche nicht nur das Ganze 
bewegt und erhält, sondern auch in alle seine 
Teile und deren Elemente eindringt, um auch 
diese mit der zur Erfüllung ihrer Einzelaufgaben 
nötigen Spezialseele zu versorgen. 

Die Aeußerungen dieser den Komponenten 
des Weltalls und ihren Elementen zugehörigen 
Anteile an der Allseele nenne ich die Eigen- 
kraft der Dinge. 

Da die »Eigenkraft« somit nichts anderes 
ist, als der jedem Komponenten des Weltalis 
und jedem seiner Teile, also allen Dingen, zu- 
kommende Bruchteil der Allkraft der Schöpfung 
oder der Allseele, so dient sie nicht nur, wie 
diese im Großen, sie selbst im Kleinen, d. h. im 

>) lieber das iinbewu0te Denken. Wien 1904. W> Branmfiller. 
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engen, aber sie ganz erfüllenden Kreise ihrer Be- 
tätigung der Erhaltung des Ganzen, sondern 
sie folgt auch wie die Weltseele selbst allen 
den Gesetzen, welche im Interesse des Ganzen 
wirksam sind und welche, wie ich an anderer 
Stelle^) dargetan habe, die Gesetze der Vernunft, 
der Logik, der Ordnung und des Guten sind. Da- 
durch sichert jede Eigenkraft ihrem Dinge neben 
dem Bestände auch noch eine von keinem anderen 
Komponenten der Welt zu ersetzende, ihm allein 
eigentümliche, dasselbe allen integrierenden Teilen 
des Weltalls gleichsetzende ebenso unentbehr- 
liche, als erste Stelle im Weltreich. 

Geben wir auch zu, daß dem Menschen 
vor allen Komponenten der Schöpfung der größte 
Teil der Weltseele, die mächtigste Eigenkraft zu- 
gefallen ist, so ist und bleibt doch die »Seele« des 
Menschen eben als Eigenkraft nichts anderes, 
als ein Attribut, welches jedem Dinge, je nach 
dessen Art, zukommt, welches also ganz direkt 
an die Materie gebunden ist und daher auch 
streng an den Grenzen der realen Welt 
ihre eigene findet. 

Will man aber die menschliche Eigenkraft 
gerade wegen der hervorragenden Fähigkeiten des 

>) Ueber das unbewuSie Denken. Wien 1904. 
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menschlichen Geistes, der nicht zu ergründenden 
Tiefen der menschlichen Seele als »göttlich« be- 
zeichnen, so können wir das nur in dem Sinne 
gelten lassen, daß wir die Oesamteigenkraft der 
Weltmaterie, die Weltseele, d. h. die Naturkraft 
selbst in ihrer den Menschengeist hoch über- 
ragenden, daher für ihn nicht faßbaren Größe 
als den Inbegriff des »Göttlichen«, als »Gott« be- 
zeichnen. Dann aber ist »göttlich« ein Epitheton, 
das nicht nur dem Menschen, sondern auch 
jedem Geschöpfe, jedem Wesen, jedem Dinge, 
jedem Stoffe zukommt — bis herab zum Sandkorn, 
auf das wir treten und das nicht nur wie der 
Mensch ein integrierender, sondern mehr noch wie 
er, ein unentbehrlicher Bestandteil des Welt- 
alls ist, — da ohne Menschen das Weltall bestehen 
könnte, wie auch tatsächlich alle Weltkörper — bis 
auf einen — ohne ihn seit Milliarden von Jahren 
bestehen und in Ewigkeit bestehen werden, 
während ohne Sandkorn nicht ein einziger Planet 
existieren könnte, nicht einmal derjenige, welchen 
der Mensch mit air seiner Herrlichkeit notdürftig 
bevölkert 

Wenn nun auch nach der eben entwickelten, 
naturwissenschaftlich einzig zulässigen und einzig 
möglichen Auffassung der »Seele« der Mensch 
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nicht nur nicht das einzige »beseelte« Wesen 
der Schöpfung ist, sondern gerade durch seine 
»Seele« an diese sichtbare und reale Welt ge- 
bunden ist, wie jedes andere Gebilde dieser 
Schöpfung;— so wäre doch die Annahme vielleicht 
nicht von der Hand zu weisen, daß der Mensch 
im »Bewußtsein« eine besondere, nur ihm eigen- 
tümliche Eigenart der »Seele« besitze und nicht 
bloß eine besonders hohe Entwickelungsstufe 
derselben, wie sie ihm bezüglich seiner körper- 
lichen Organisation die Natur in seinem voll- 
endeten Bau, seinem aufrechten Gang, seinem 
entwickelten Gehirn und seiner Sprache ver- 
liehen habe. 

Allein ganz abgesehen davon, daß das »Be- 
wußtsein« als eines der Attribute oder Eigen- 
schaften der Seele, wie diese selbst über die 
Materie nicht hinausragen kann, sondern als 
Eigenschaft derselben an sie, speziell als »seelische« 
Eigenschaft des Menschen an die Substanz seines 
Gehirnes gebunden ist und daher auch tatsäch- 
lich verschwindet, wenn diese Substanz, wodurch 
auch immer — Trauma, Temperatur, Gift — die 
geringste Störung ihrer normalen Beschaffenheit 
erleidet: so läßt sich doch noch der exakte Nach- 
weis führen, daß das »Bewußtsein« als Eigen- 
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kraft eines ganz bestimmten Teiles des 
OroBhirnes, nämlich seiner Rinde, überall 
zu finden ist, wo Oroßhirnrindenzellen Oberhaupt 
vorkommen, — und jedesmal in der Stärke, welche 
der Entwicklungsstufe ihres Besitzers entspricht. 
Zwei fundamentale Fähigkeiten sind es nun, 
vermöge welcher sich die alle Geistes- und 
Sinnesfunktionen umfassenden Oroßhirnrinden- 
zellen vor allen anderen Zellen auszeichnen : 

1 . Die Fähigkeit, geistige Bilder in der eigenen 
Substanz zu erzeugen und 

2. diese (im Innern entstehenden) Bilder, 
sowie die (von außen angeregten) Sinneseindrflcke 
wahrzunehmen. 

Die erstere besteht auf einer nicht weiter 
zu analysierenden Eigenschaft der Oroßhirnrinden- 
zellen, sich eine eigene geistige Welt in 
Bildern zu schaffen, die zur wirklichen nur 
in lockerer Beziehung steht und sich in keiner 
Weise an sie bindet 

Und vermöge der zweiten — die, wie die 
erste gleichfalls auf einer nicht weiter zu analy- 
sierenden, aber physiologisch ebenso verständ- 
lichen Orundfunktion ihres Protoplasmas beruht, 
wie es beispielsweise die physikalisch vollkommen 
verständliche, gleichfalls nicht weiter zu analy- 
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sierende »Lichtetnpfindlichkeit« der photographi- 
schen Platte ist — ist die Großhirnrinde imstande, 
die durch die Sinnesorgane ihr zugetragenen 
Bilder der Wirklichkeit aufzunehmen, zu er- 
kennen und festzuhalten. 

Die erste Fähigkeit — die der Auto Pro- 
duktion von geistigen Bildern — erzeugt eine 
imaginäre Welt und umfaßt das Traumleben. 

Die zweite Fähigkeit — die der Repro- 
duktion — gibt dem Menschen ein Bild der 
Wirklichkeit und verschafft ihm mit der Erkenntnis 
derselben und seines Verhältnisses zu ihr den 
Inhalt — des Bewußtseins. 

Da demnach »Bewußtsein« im physiologischen 
Sinne nichts anderes sein kann, als die Reflexion 
der wirklichen Welt in der Rinde des Groß- 
hirns und diese Reflexion in den Zeilen der 
Großhirnrinde zustande kommt durch die Sinnes- 
organe und deren Nerven; so muß »Bewußtsein« 
überall dort vorhanden sein, wo ein normales 
Gehirn mit Großhirnrinde und Großhirnrinden- 
zellen und normale Sinnesorgane mit ihren Nerven 
vorhanden sind und funktionieren. 

Ein Großhirn mit Großhimrindenzellen und 
Sinnesorgane mit ihren Nerven besitzt aber nicht 
nur der Mensch, sondern besitzen auch alle Tier- 
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Massen, von den Säugetieren bis hinab zu den 
Amphibien und den Fischen. 

Es müssen daher auch alle Wirbel- 
tiere ein Bewußtsein besitzen. Und wenn 
dieses Bewußtsein auch beim Menschen, da es 
ein Faktor der Entwicklung der Großhirnrinde 
ist, wie diese die höchste Entwicklungsstufe 
erreicht, so ist es doch nicht nur nicht dem 
Menschen ausschließlich eigentumlich, sondern 
so fest mit der Großhirnrinde verbunden, daß 
wir es direkt als die Eigenkraft der Groß- 
hirnrinde und die Stärke dieser Eigenkraft 
als eine Funktion der Großhirnrinden- 
organisation bezeichnen können. 

Ist aber »Bewußtsein«, was übrigens schon 
aus seiner Beziehung zur Seele sich ergibt, nichts 
anderes als »Eigenkraft« der Materie, wenn auch 
der organisierten und eine Funktion dieser Organi- 
sation, so muß das Bewußtsein auch an die Materie, 
speziell an die organisierte, also jedenfalls an die 
reelle Welt gebunden sein und dort aufhören, 
wo die »Uebersinnlichkeit« anfängt 

IL Das Denken im Weltall. 

Vom »Denken«, dieser nicht nur für spezifisch 
menschlich, sondern auch für physiologisch und 
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naturwissenschaftlich »unerklärbar« und also »über- 
sinnlich« gehaltenen Funktion kann sogar der 
Beweis geführt werden, daß es im Urgrund sdnes 
physiologischen Begriffes der allgemeinste Aus- 
druck der Eigenkraft und als solcher eine 
allgemeine Eigenschaft der Materie über- 
haupt ist und folglich nicht einmal an die organi- 
sierte sich bindet 

Um das zu verstehen, müssen wir uns an 
ein Grundgesetz der physiologischen Funktion 
erinnern, das ich erst kürzlich^) genauer ent- 
wickelt habe: an das Gesetz von der Aktivität 
und der Inaktivität der Lebensarbeit 

Jede lebende Zelle von der einfachsten 
Pflanzenzelle bis hinauf zur höchst organisierten 
Zelle des Menschen ist, solange sie lebt, in zwei- 
facher Weise tätig: inaktiv, wenn die Eigenkraft 
ihres Protoplasmas automatisch nur das hervor- 
bringt, was wir »Leben« nennen und aktiv, wenn 
äußere Reize diese Eigenkraft derart in Betrieb 
setzen, daß sie Funktion der Zelle wird und sich 
den physiologischen Zwecken derselben dienst- 
bar macht 



') Die Großhirnrinde als Organ der Seele. Wiesbaden 1902. 
Das unbewußte Denken. Wien 1904. 
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So ist beispielsweise eine Pflanze, die in der 
Kälte ihr Leben fristet, vegetiert, inaktiv. Der 
Sonnenstrahl, der sie wachsen, blühen und 
Fruchte tragen macht, ist dagegen der Reiz, der 
sie zu aktiver Arbeit »treibt«. 

Die Tierzelle ist inaktiv, wenn sie sich in 
dem fälschlich von der Physiologie als »Ruhe« 
bezeichneten Zustand jener Lebenspassivität be- 
findet, welche, ohne eine Tätigkeit nach außen 
hin zu äußern, einzig und allein durch die ge- 
heimnisvollen Kräfte des Lebens unterhalten wird 
und nichts anderes ist, als Leben auf der 
niedrigsten Stufe, — Molekularbewegung des 
Protoplasmas ohne äußere Wirkung. 

Sie wird dagegen aktiv, wenn ein besonderer 
Anlaß, der physiologische Reiz, sie zwingt, die 
ihr eigentumliche Arbeit mit sichtbarem, also 
äußerem Erfolge zu verrichten und diesen in den 
Dienst des Ganzen zu stellen. 

So sind beispielsweise die Speicheldrusen 
inaktiv, wenn sie fortdauernd, solange sie leben, 
Speichel in die Mundhöhle entleeren, ohne daß 
sie dort etwas zu speicheln vorfinden; und aktiv, 
wenn sie angeregt durch den Bissen, der gerade 
im Munde gekaut wird, ihn mit Speichel über- 
gießen, um den Prozeß der Vorverdauung in 
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ihm anzuregen und Stärke in Zucker zu ver- 
wandeln. 

Von den Ganglienzellen der Großhirnrinde, 
diesen kleinsten und doch mächtigsten Werk- 
stätten der Schöpfung, gilt das Gleiche. Auch 
sie sind aktiv und inaktiv tätig. Und es ist 
bereits in dieser Arbeit kurz dargelegt worden, 
was Gegenstand einer ausführlichen^) gewesen 
ist, wie die nur durch den Lebensprozeß ge- 
weckte inaktive Arbeit der Rinde des Großhirns 
die geistigen Bilder des Traumes und also eine 
imaginäre Welt schafft, während die durch die 
reellen Sinnesreize der Außenwelt angeregte 
aktive Arbeit derselben das Weltbild reprodu- 
ziert und im Lichte seiner Erkenntnis geistige 
Bilder wachruft, welche auf der Basis der Wirk- 
lichkeit sich logisch fortspinnen und daher den 
Gedanken hervorbringen. Es ist auch darauf 
hier bereits kurz hingewiesen worden, daß die 
die Wirklichkeit widerspiegelnde und 
umfassende aktive Arbeit der Großhirnrinde, 
eben weil sie die Erkenntnis der Wirklichkeit 
zum Inhalt hat, das bewußte Denken repräsen- 
tiert, während die Arbeit der inaktiven Rinde, 
eben weil sie diese Erkenntnis der Wirklichkeit 



>) Ueber das unbewnßte Denken. Wien 1904. W. BraumfiUer. 
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ausschließt, zwar gleichfalls geistige Bilder 
wachruft, also denkt, aber auf geistige Bilder 
sich beschränkt, welche der Wirklichkeit nicht 
entsprechen, — auf Träume — und folglich 
denkt ohne Bewußtsein. 

1. Das „bewußte^ Denken als Meisterleistung 

der Natur. 

Das »bewußte« Denken stellt die Meister- 
leistung der Natur dar, das höchste Werk der 
Schöpfung, das über Allem steht, was die unbe- 
lebte Welt, das ungeheure Reich der Pflanzen 
und der Tiere und selbst der Mensch hervor- 
bringt, ihn zum ersten Oliede des Weltalls macht, 
ihm die Fähigkeit gibt, zu erkennen und zu 
begreifen, zu bauen und zu zerstören, zu ver- 
wunden und zu beglücken, und damit einen Teil 
jener Macht auszuüben, welche sonst nur der 
Natur über Welt und Materie zukommt 

2. Das „unbewußte^ Denken als Bindeglied des 
Menschengeistes mit der ganzen Schöpfung. 

Das »unbewußte« Denken ist dagegen das 
einfache und rein mechanische Bindeglied, welches 
dieses Meisterwerk der Natur mit der ganzen 
übrigen Schöpfung als seinesgleichen ver- 
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bindet und zeigt, daß der Mensch, dieser »Herr 
der Schöpfung« selbst in seiner höchsten Leistung 
nichts besitzt, was ihn über seine Mitschöpfung 
erhöbe und was nicht diese im Prinzip ebenso 
besäße, wie er. Und das will ich nun beweisen. 

A. Physiologie des „unbewußten** Denlcetts 
und Analyse seines Wesens. 

Die physiologische Analyse des »unbewußten 
Denkens« hat, wie ich in einer früheren Arbeit^) 
dargelegt habe, bezüglich seines Wesens folgendes 
ergeben. 

Das »unbewußte« Denken schafft, wie uns 
der Traum zeigt, eine imaginäre Welt von uner- 
schöpflicher Reichhaltigkeit und unbegrenzter 
Fülle, eine Welt, die ebenso Eigenproduktion der 
inaktiven Rindenganglien ist, als Reproduktionen 
und Reminiszenzen enthält aus der Welt der 
Wirklichkeit, der gegenwärtigen wie der ver- 
gangenen und der zukünftigen. 

Inmitten dieses bunten ewig wechselnden, nie 
erschöpfbaren, die Wirklichkeit durchdringenden 
und doch an sie nicht gebundenen Bildes geistiger 
Autoproduktionen befindet sich das geistige 
Bild der Person, der die inaktiv arbeitende 



^) Ueber das unbewußte Denken. Wien 1904. 
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Rinde gehört, als einziger konstanter Repräsen- 
tant der Wirklichkeit wie eine unverrückbare 
Achse, um die sich Alles dreht, — der »feste 
Pol in der Erscheinungen Flucht«. 

Dieses Bild der inaktiv denkenden Persön- 
lichkeit inmitten der wechselnden Gestalten und 
Vorgänge in ihrer inaktiven Rinde ist, wie jeder 
Traum lehrt, nicht nur ein vollkommener Abguß 
der äußeren Gestalt, der Merkmale, der Eigentüm- 
lichkeiten und Gewohnheiten der betreffenden 
Person, wie sie sich in der Wirklichkeit dar- 
stellen; es ist gleichzeitig auch ein Konterfei 
ihres Geisteslebens, ihres Charakters und ihrer 
Moral, kurz — eine naturgetreue Kopie 
des ganzen Individuums, seines Ge- 
samt-Ichs. 

Es kann keine Frage sein, daß ein physio- 
logisches Gesetz, welches den primitiven Denk- 
vorgang des geistig entwickelten Menschen be- 
herrscht, demselben Vorgange auch beim geistig 
noch nicht entwickelten Menschen zugrunde 
liegen muß. 

Daraus aber folgt, daß dem jungfräulichen, 
von Sinneseindrücken noch unberührten Groß- 
hirn des neugeborenen Kindes dessen Indivi- 
dualität bereits imprägniert ist 
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Das aber heißt mit anderen Worten, daß 
das Protoplasma derOroßhirnrindenzellen 
die Individualität der zugehörigen Person 
im traumhaft geistigen Bilde als Eigenkraft 
besitzt und somit den Orundplan seiner 
Bestimmung, die individuelle Idee, als 
treibende Kraft mit auf die Welt bringt. 



B. Das „unbewußte** Denken als Elgenkratt. 

Von welch ungeheurer nicht nur biologischer, 
sondern auch allgemein naturwissenschaftlicher 
Bedeutung dieser Schluß ist, das muß jedem 
denkenden Menschen klar sein und wird sich 
aus folgendem noch besonders ergeben. 

Wenn die Großhimrindenzelle auch das 
entwickeltste und vollkommenste Organ der 
Schöpfung ist, so ist doch dieses Organ schließ- 
lich nichts anderes, als eine Zelle, speziell 
eine tierische Zelle. Und als animale Zelle kann 
sie keine anderen Elementarkräfte besitzen und 
auch keine anderen Orundphänomene des Lebens 
darbieten, als solche, welche nicht auch allen 
anderen animalen Zellen eigen sind. 

Produziert demnach die Oroßhimrindenzelle 
als Eigenkraft die Individualität der Person, 
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zu der sie gehört, Geist und Körper als Plan 
ihrer Entwicklung, Organisation und Bestimmung; 
dann muß auch jede andere animale Zelle den 
Inbegriff des Organes, dessen Element sie ist, 
also dessen Spezialfunktion als Spezial- 
eigenkraft mit auf die Welt bringen und dann 
lebenslang besitzen. Und es kann diesbezüglich 
zwischen den Oroßhirnrindenzellen und allen 
anderen Körperzellen, außer dem speziellen Inhalt 
ihrer Eigenkraft, nur der Unterschied bestehen, 
daß die Oroßhirnrindenzellen, da sie die Fähig- 
keit der Wahrnehmung besitzen, den Inhalt ihrer 
Eigenkraft, wenigstens zum Teil, während der 
Inaktivität, traumhaft im geistigen Bilde sehen, 
während alle anderen Organzellen, da ihnen 
die Fähigkeit der Wahrnehmung fehlt, im 
inaktiven Zustand von ihrer Eigenkraft weder 
etwas wissen, noch etwas äußern, dagegen im 
aktiven Zustand sie direkt als Funktion 
produzieren. 

Da demnach, wie sich aus vorstehendem 
klar und scharf ergibt, »Funktion« eines Organes 
oder einer animalen Zelle nichts anderes ist, als 
die im tätigen Zustand desselben objektiv in 
die Erscheinung tretende, also frei gewordene 
in der inaktiven Zelle latent enthaltene Eigen- 
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kraft derselben; da die latente Eigenkraft der 
Zelle aber dem entspricht, was die mit der 
Eigenschaft der Wahrnehmbarkeit versehene 
Oroßhirnrindenzelle im inaktiven Zustand als 
geistiges Bild sieht; da endlich das geistige Bild 
des inaktiven Zustandes dieser Zelle nichts 
anderes ist, als der primäre Gedanke; so 
geht aus alledem mit Notwendigkeit hervor, daß 
die in die Erscheinung tretende Funktion jeder 
animalen Zelle nichts anderes sein kann, als der 
in Bewegung umgesetzte Gedanke der Zelle, 
und folglich, daß jede animale Zelle »denkt« 
Wie also die Großhirnrindenzelle das Indi- 
viduum, das individuelle »Ich« im geistigen Bilde 
und als treibende Eigenkraft besitzt, d. h. »denkt« ; 
so muß dem Nierenepithel das geistige Bild, die 
physiologische Formel, des Harnes als angeborene 
und durch ihr ganzes Leben treibende Eigenkraft 
anhaften; muß die Magendrusenzelle Pepsin und 
Salzsäure »denken« und damit die »eigene Kraft« 
ihres Protoplasmas propagieren, welche sie 
drängt und treibt und zwingt, aus den ihr vom 
Blute zugetragenen Stoffen immer wieder Pepsin 
und Salzsäure zu fabrizieren, was ihr nicht nur 
keine andere Zelle des Körpers nachmacht, 
sondern was sie jeder anderen, eine besondere 
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Funktion ausübenden Zelle, also auch der 
Oroßhimrindenzelle, physiologisch gleichstellt 
und ihr damit eine erste Stellung im Reiche des 
Körpers anweist 

Wenn nun aber auch die jeder Organ- 
zelle angeborene und eigentümliche Eigenkraft 
der der Oroßhimrindenzelle eigenen Fähigkeit, 
geistige Bilder hervorzubringen, physiologisch 
vollkommen entspricht; wenn daher auch nicht 
nur physiologisch, sondern auch logisch nichts 
dagegen eingewendet werden kann, daß die 
jeder lebenden Tierzelle eigene und angeborene 
Eigenkraft im Prinzip nichts anderes ist, als 
»Denken« in primärer physiologischer Gestalt: 
so besteht doch bezüglich dieser Denkkraft 
zwischen der Zelle der Großhirnrinde und der 
jedes anderen Organes außer dem bereits er- 
wähnten Unterschiede, daß ihre Leistung von der 
Rindenzelle wahrgenommen wird, auch noch 
der, daß die Denkkraft der Großhimrindenzelle, 
und zumal beim Menschen, in den weitesten 
Grenzen sowohl individuell schwankt, als indi- 
viduell bildungsfähig ist, und daß sie auf der 
höchsten Staffel ihrer Entwicklung überhaupt 
durch keine Grenzen mehr eingedämmt und zu 
einer Macht wird, die alle anderen Gedanken in 
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sich aufnimmt und jede Eigenkraft geistig über- 
windet — Die »Eigenkraft« jeder anderen Zelle 
beschränkt sich dagegen nur auf einen und den- 
selben Oedanken, variiert vielleicht individuell 
und quantitativ innerhalb enger Grenzen, ist aber 
keinesfalls in bemerkenswerter Weise bildungs- 
fähig, verharrt durch das ganze Leben hindurch 
auf der Stufe, auf welcher sie sich als angeborene 
Eigenkraft befand und tritt namentlich niemals 
aus der Schranke der Formel heraus, welche 
durch ihre physiologische Funktion bestimmt ist 

C Psychisch und psychoid. 

Nun sind wir aber einmal gewohnt, die 
Psyche nur an der entwickelten und ge- 
schulten Denkkraft zu messen und die Aeuße- 
rungen nur dieser höchsten, menschlichen Denk- 
kraft in ihrer »aktiven« Betätigung als »psychisch« 
zu bezeichnen. Obgleich, wie vorstehende Er- 
örterungen lehren, diese Uebung nur darauf 
beruht, daß man die Physiologie des Denkpro- 
zesses und seinen Zusammenhang mit der jeder 
lebenden Zelle des Tieres und des Menschen an- 
geborenen Eigenkraft bisher noch gar nicht gekannt 
hat und es, wie erwiesen, ganz falsch und un- 
wissenschaftlich ist, den Denkprozeß als etwas 
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ganz Besonderes und Selbständiges aus der Ge- 
meinschaft der übrigen Funktionen des leben- 
den Organismus auszuscheiden; so möchte ich 
dennoch nur dem Sprachgebrauch und der all- 
mächtigen Gewohnheit zuliebe und femer um 
in schwerer beweglichen Gehirnen keine zu 
große Verwirrung anzurichten, den Ausdruck 
»psychisch« nur für die aktiv sich betätigende 
Denkkraft und Denkarbeit der Oroßhimrinden- 
zellen belassen. Dagegen möchte ich die Eigen- 
kraft dieser Zellen in ihrer inaktiven Aeußerung und 
die ihr analoge und physiologisch gleichstehende 
Aeußerung der Eigenkräfte der anderen Organ- 
zellen als »psychoid« zu bezeichnen vorschlagen. 

D. Die psychoide Formel als Prinzip der 
Differenzierung aller Materien. 

Ist es nun ein charakteristisches Merkmal 
und eine Grundeigenschaft des lebenden Proto- 
plasmas jeder Organzelle die »psychoide Formel« 
ihrer Spezialfunktion als Eigenkraft ihrer Substanz 
bei ihrer Entstehung mit auf die Welt zu bringen, 
so wird es damit zugleich verständlich, daß eine 
Wahrheit, welche den Satz: »Functio vis cellulae« 
d. h. »die Leistung einer jeden Zelle ist der 
Ausdruck der Eigenkraft ihres Protoplasmas« 
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als Gesetz ausspricht, wie jedes Gesetz eine 
allgemeine Bedeutung haben muß. 

Hat jene Wahrheit aber eine allgemeine 
Bedeutung, dann gilt dieses Gesetz nicht nur 
ffir gewisse lebende Zellen, die animalen, sondern 
ffir alle lebenden Zellen überhaupt. Und gilt es 
ffir alle lebenden Zellen, dann muß, zumal Tier- 
und Pflanzenzellen ohne scharfe Grenze ineinander 
übergehen, das Gesetz von der >Functio vis 
innata cellulae« wie für die tierische, so auch 
für die pflanzliche Zelle gelten, die sich nicht 
nur wie jene aus Protoplasma aufbaut, sondern 
auch genau so, wie sie, lebt und lebend die ihr 
eigentümliche Funktion entfaltet. 

Aus dieser Gleichheit ergibt sich aber ein 
weiterer wichtiger Schluß. 

Ist in jeder Tier- und Pflanzenzelle das 
Schema ihrer Spezialfunktion als Eigenkraft ihres 
Protoplasmas präformiert enthalten, dann muß 
auch jeder tierische Keim und jeder Pflanzen- 
same, weil sie beide Zellen sind, ebenso wie die 
Zellen, aus denen sich ihr Organismus aufbaut, 
vom Urbeginn an differenziert sein. Diese 
Tatsache bedeutet aber nichts mehr und nichts 
weniger, als daß alle diejenigen Zellen, welche 
zum Aufbau der tierischen und der pflanzlichen 
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Leiber dienen, trotz gleicher Lebensbedingungen, 
trotz innigsten Zusammenlebens, trotz des sonst 
unwiderstehlichen Einflusses der sie zur Gleich- 
heit schmiedenden, seit Jahrtausenden währenden 
Hammerschläge gemeinschaftlicher Schicksale 
nach Gattung und Arten in ihren maßgebenden 
Grundformen sich rein erhalten und trotz ihrer 
Zahllosigkeit schon in der embiyonalen Anlage 
vor einem chaotischen Durch- und Ineinander 
vermöge ihrer unbezwingbaren Eigenkraft 
bewahrt sind. 

Die überwältigende Großartigkeit dieses die 
Schöpfung nicht nur kennzeichnenden, sondern 
auch erhaltenden Prinzips, des Prinzips von der 
ihre wichtigsten Komponenten — die Tiere und 
die Pflanzen — differenzierenden und dadurch sie 
bis in die Elemente hinein in ihrer Eigenartigkeit 
und dadurch auch in ihrem Bestände schützenden, 
ihnen angeborenen Eigenkraft ist ein in Lapidar- 
schrift jedem Lebewesen auf die Stirn geschriebe- 
ner Protest gegen die Lehre von der Anpassung 
und der Deszendenz, deren mit so viel Mfihe 
zusammengetragenes Tatsachenmaterial nicht nur, 
wie schon früher hier gezeigt worden ist, die 
Kontiguität der Weltkomponenten, aber nicht 
ihre Deszendenz im Sinne Darwins beweist, 
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sondern gerade umgekehrt gegenüber der sie er- 
drückenden gewaltigen Tatsache der Differen- 
zierung der Materien als eines die Welt be- 
herrschenden Gesetzes diese Wahrheit ebenso 
klar und sieghaft hervorleuchten läßt, wie die 
dunkeln Flecke auf der Sonne nicht etwa zeigen, 
daß die Sonne dunkel ist, sondern umgekehrt 
beweisen, daß sie leuchtet 

Wenn das Gesetz von der präformierten 
Differenz und Eigenkraft aller durch ihre 
Funktion sich voneinander unterscheidenden 
Protoplasmen ein Grundgesetz der Natur ist, 
dann muß es selbstverständlich auch für die 
Pathologie Geltung haben, die doch nichts 
anderes ist, als durch feindliche Einwirkungen 
gestörte Natur. Und es darf nicht geschehen, 
daß auch nur Eine Erscheinung der Pathologie 
es desavouiere. 

Und doch schien gerade eine der wichtigsten, 
der verbreitetsten, der furchtbarsten Krankheiten 
diesem Gesetz zu widersprechen. 

Nach der Lehre von Virchow sollte der 
Krebs sich aus »Epithelien« aufbauen. 

Da der Krebs gerade das vernichtet, was 
die Epithelien mitaufbauen helfen, so wäre die 
Tatsache, daß Epithelien sich zu den auch 
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Epithelien, also sich selbst, verzehrenden 
Krebszellen umwandeln könnten, was Virchow 
eine »Metaplasie« genannt hat, nicht nur ein 
Beweis für die Differenzierungsmöglichkeit wich- 
tigster Protoplasmen, sondern gleichzeitig auch 
ein Beweis gegen die Richtigkeit der hier ver- 
tretenen Tatsache, daß jede Art von Zellen nur 
Eine Eigenkraft besitze. 

Es ist daher von geradezu entscheidender 
Wichtigkeit, daß lange Jahre (1891 ^) bevor mich 
meine Studien »lieber das unbewußte Denken« 
(1904) auf die »Eigenkraft« der Materie geführt 
hatten, von mir bereits der exakte Beweis ge- 
liefert worden ist, daß Krebszellen keine Epi- 
thelien sind und daher auch aus den Epithelien 
weder durch »Metaplasie«, hoch durch irgend 
einen anderen — nur von der nicht unfehlbaren 
Phantasie des Menschen ausgeklügelten — Hokus- 
pokus der Natur hervorgezaubert werden können. 
Ich habe vielmehr den Beweis geliefert, daß die 
Krebszellen mit Epithelien überhaupt nichts zu 
tun haben und daß sie nicht, wie diese, einfache 
Oewebselemente, sondern selbständige, einzellige 
Tiere, Protozoen, sind, welche durch mannigfache 



') Ueber das Gift und die Zellen der bösartigen Geschwülste (Krebse). 
Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zn Wien 18Q1. Akad. Anz. Nr. V. 
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Uebertragung, unter anderem auch durch Insekten, 
in den Körper des Menschen gelangen ^) und dort 
auf dessen Kosten wachsen, sich vermehren und 
Herde bilden. 

So wird das Gesetz von der Differenzierung 
und Eigenkraft der Protoplasmen auch noch 
durch einen der wichtigsten Vorgänge in der 
Pathologie gestützt, dessen durch die hohe 
Autorität Vir cho WS begründete, aber irrtümliche 
Deutung für sie eine große, aber heute nach 
langem, verzweifeltem Kampf bereits überwundene 
Gefahr gewesen ist. 

Wenn es nun die differenzierenden Eigen- 
kräfte sind, welche die lebenden Zellen vonein- 
ander trennen, ordnen und gruppieren und wenn 
diese trennenden, ordnenden und gruppierenden 
Eigenkräfte der lebenden Zellen es sind, welche 
Pflanzen und Tiere, deren Gattungen und Arten 
und deren Teile scheiden und erhalten; so muß 
es nicht nur so viel Eigenkräfte geben, als diffe- 
rente Zellen existieren und diese Kräfte müssen 
die dem Magnet und der Elektrizität entgegen- 
gesetzte Eigenschaft haben, das Gleichartige 
anzuziehen und das Ungleichartige abzustoßen, 
sondern diese Eigenkräfte müssen auch nicht so 

>) »Die Heflimg des Krebsetc. Wien 1903. W. BranmfiUer. 
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sehr zum Leben selbst in Beziehung stehen, da 
dieses doch allen lebenden Zellen gemein ist, 
als vielmehr zur Substanz dieser Zellen, die; 
wie deren Produkte, gerade das verschieden- und 
eigenartige in ihnen ist, wie die Eigenkraft selbst 
Hängt aber die Eigenkraft der lebenden 
Zelle von deren Substanz ab und nicht von 
ihrem Leben, so muß, da die Substanz der 
lebenden Zelle, ihr Protoplasma, in seinem Eiweiß- 
körper anorganische Salze als integrieren- 
den Bestandteil enthält, ein Teil der Zell- 
eigenkraft auch diesen Salzen zukommen. 
Und daraus folgt, daß das Gesetz von der 
»Eigenkräft der Materie«, wie es das Reich der 
Pflanzen, Tiere und Menschen, kurz die organi^ 
sierte Welt beherrscht, auch die anorganische 
Welt unter sein Szepter zwingen muß, — die 
dritte Komponente des Weltalls, die mit jenen 
zusammen erst ein geschlossenes Ganzes bildet. 
Ja, der Umstand, daß ungezählte Welten ohne 
Mensch und Tier, ohne Baum und Strauch, also 
gewiß auch ohne eine einzige organische Zelle 
seit ungezählten Jahrtausenden existieren und 
bestehen, d. h. sich in die Ordnung des Weltalls 
nicht nur fügen, sondern sie auch erhalten, 
beweist, daß, da, wie wir früher gesehen haben, 
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die Ordnung und der Bestand des Weltalls 
gerade die Resultante, der Ausdruck, die natür- 
liche Folge der Eigenkräfte der Materie ist, 
das Gesetz von der Eigenkraft der Materie 
nirgends mehr, als gerade in der anorganischen 
Welt Geltung besitzen muß, — wenn es nicht 
sogar, wie sich aus den hier erörterten Beziehungen 
zwischen der anorganischen Welt und dem Leben 
ergibt, überhaupt von den anorganischen Stoffen 
ausgeht 

Tatsächlich sind auch Physik und Chemie, 
die die Einzelerscheinungen in der anorganischen 
Welt und die Wirkungen der Stoffe aufeinander 
sammeln und aufklären, im Grunde genommen 
nichts anderes, als die Lehren von den »Eigen- 
kräften der Stoffe« und den Ergebnissen, zu 
welchen deren Wechselwirkungen aufeinander 
fuhren. 

E. Die Elgenkratt als das gemeinsame Band 
alles Seienden und die Oenese des Lebens 

aus dem Toten. 

Zwar könnte man versucht sein, anzunehmen, 
dafi eine unüberbrückbare Kluft das Wesen der 
Eigenkräfte in beiden Reichen trennt, daß die 
der anorganischen und toten Stoffe einfach und 

— 41 — 



elementar, die der organisierten und lebenden 
Protoplasmen kompliziert und unaufklärbar seien. 

Allein, wenn es auch richtig ist, daß sich 
die Eigenkräfte der meisten anorganischen Stoffe 
aus einfachen Verhältnissen ihres Molekular- 
gewichtes, ihres Aggregatzustandes und ihrer 
Temperatur ergeben, die Eigenkraft der einfachsten 
Zelle dagegen bereits Wesen, Inhalt und Leben 
dieser Zelle, also eine Welt im Kleinen umfasst, 
jeder Keim seine Pflanze, jedes Eichen sein 
Tier und eines selbst den Menschen psychoid 
enthält; wenn die Pflanzenzelle die Funktion 
ihres Gewebes, die Tierzelle die Aufgabe ihres 
Organes, die Kleinhimganglie, wie ich^) erst kürz- 
lich gezeigt habe, den Bewegungsmechanismus 
des Körpers, die Oanglie der Großhirnrinde gar 
das Individuum, sein »Ich«, seine ganze Welt 
beherrscht: so kann es doch keinem tieferen 
Blick in das Wesen der Dinge entgehen, daß 
Molekulargewicht, Aggregatzustand, Anziehung, 
Abstoßung und Wahlverwandtschaft den Inhalt 
der Eigenkräfte der anorganischen Stoffe nicht 
erschöpfen. 

Es gibt ein Metall, das Uran, das aus eigener 
Kraft leuchtet, wie es sonst nur lebenden Wesen 

*) Die wahren Zentren der Bewegung. Wien 1906. W. Braumfiller. 
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gegeben ist, gewissen Moneren, den Leucht- 
käfern u. a. 

Ein anderes einfaches Element, das Radium, 
sendet Wärme und Elektrizitätsstrahlen aus, wie 
es sonst nur kunstvoll zusammengesetzte und 
sich aufbrauchende Wärmeherde und elek- 
trische Batterien oder lebende Wesen, die elek- 
trischen Fische, vermögen. Eine einfache Mischung 
zweier der gewöhnlichsten Metalle, des Antimons 
und des Eisenoxyds — das Thermit — bringt gar 
eine Verbrennungswärme von mehreren tausend 
Oraden Celsius, etwa dreitausend hervor, was 
sonst nur einem Weltkörper möglich ist, ^— der 
Sonne! 

Es besteht also im Wesen der Eigenkräfte, 
die einerseits den anorganischen Stoffen, ander- 
seits den lebenden Materien angehören, kein so 
durchgreifender Unterschied, daß eine unüber- 
brückbare Kluft sie trennte. Und die Rätsel, 
welche den Ursprung des Lichts im Uran, der 
Elektrizität im Radium, der Verbrennungswärme 
des Thermits verhüllen, sind kaum geringer, als 
diejenigen, welche die Entstehung der geistigen 
Bilder aus der inaktiven Ganglienzelle der lebenden 
Großhirnrinde oder gar die Entstehung des 
Lebens selbst im Eiweißmolekül umgeben, da 
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sie alle in derselben Weise mechanisch aus 
ihren Substanzen und durch deren Kraft 
hervorgehen. Erwägt man gar» daß die Ent- 
stehung der geistigen Bilder in der lebenden 
Oroßhimganglie ganz ebenso undenkbar wäre 
ohne Beteiligung des Phosphors wie die Ent- 
stehung des Magensaftes aus der MagendrQse 
ohne Chlor oder Salzsäure, daß die Sonne, diese 
feurige, aus anorganischen Stoffen be- 
stehende Masse, die einzige Quelle alles 
Lebens Oberhaupt ist, dann wird man er- 
kennen, daß zwischen lebender und anorga- 
nischer Welt nicht nur keine absolute Trennung 
besteht, sondern auch, daß die anorganische 
Natur die einzige Quelle, die alleinige 
Mutter des Lebens sein muß, diese be- 
sonders den Wfistenwanderer oder den Besucher 
von vegetationslosen Felseninseln in den Fjords 
»überwältigende, ewig dauernde, von der (Jut 
beständigkeit des Lebens befreite Pracht der 
Materie«, wie P. Loti sie bezeichnet, »diese 
Pracht der Erde vor der Schöpfung der Lebe- 
wesen.« 

Und weil das Leben aus dem Schöße der 
anorganischen Wdt hervorgeht, deshalb sind 
nicht nur die Eigenkräfte der lebenden und der 
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toten Materie als Abkömmlinge derselben All- 
kraft der Weltmaterie wesensgleich trotz ihrer 
speziellen Eigenartigkeit, wie die Kinder einer 
Mutter im Wesen gleich sind, — blutsverwandt, 
trotz äußerer Verschiedenheiten, sondern es kann 
aus demselben Grunde auch das Höchste, was 
das Leben schafft, im Wesen nichts anderes sein, 
als das, was die anorganische Natur selbst in 
ihren einfachsten Elementen bietet. Das Höchste 
aber, was das Leben hervorbringt, ist der Ge- 
danke. Der Gedanke entsteht vermöge der 
Ei gen kraft der Großhirnrindenzellen, geistige 
Bilder zu schaffen, aus deren Substanz mecha- 
nisch und nicht anders, wie die elektrischen 
Emanationen aus dem Radium entstehen und 
das Licht aus dem Uran hervorbricht. 

Verdankt aber das Radium seine Eigenschaft, 
elektrische Ströme hervorzubringen, das Uran der 
seinigen, Licht, das Thermit, Wärme zu erzeugen 
ebenso der Eigenkraft seiner Materie, wie die Groß- 
hirnrindenzelle der Eigenkraft ihrer Materie die 
Fähigkeit verdankt, geistige Bilder zu entwickeln, 
und sind alle Eigenkräfte als Abkömmlinge der- 
selben Allkraft der Schöpfung nicht nur wesens- 
gleich, sondern in dem großen Mechanismus des 
Weltalls, den diese Allkraft bewegt und erhält, 
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gleichzeitig als die koordinierten Partialkräfte, 
welche die einzelnen Walzen und Räder der 
Maschine scharf und sicher ineinander greifen 
machen, welterhaltend, — ist endlich die allen 
anderen Eigenkräften wesensgleiche Fähigkeit 
der Oroßhimrindenganglienzellen, geistige Bilder 
hervorzubringen, nichts anderes, als die Orund- 
funktion des »Denkens«: dann kann sich 
auch aus alldem kein anderer Schluß ergeben, 
als der, daß das All sich erhält — nicht nur, 
weil Alles, wie ein alter Philosoph gesagt hat, 
»sich bewegt«, wie ein neuerer meinte, »ver- 
nünftig«, wie ich kürzlich nachgewiesen habe, 
beseelt ist, — sondern auch, weil, wie diese 
Studie lehrt. Alles »denkt«. 

ndvta voei. 
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